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Prolog der Autorin, die ihr Leben selber beschreibt


Sie hofft, dass sie vielen Menschen aufzeigen kann, dass auch ein zum grossen Teil mit Demütigungen und Schicksalen geprägtes Leben positiv und lebenswert sein kann. Oft genug ging ihr beinahe der Atem aus, aber immer wieder rappelte sie sich hoch und freute sich an den kleinen Dingen des Lebens. Die Zeit heilt Wunden, Narben können bleiben. Die Vergebung ist wichtig. Vergebung befreit und gibt neue Kraft weiter zu gehen.


Sie dankt ihrem Hausarzt, sowie ihrer Ärztin, welche sie über Jahre psychotherapeutisch betreute; beide ermunterten sie mehrmals ihr Leben aufzuzeichnen. Sie dankt allen Menschen, die ihr in ihrem Leben aufrichtig begegnet sind, vor allem ihrem zweiten Ehemann. Die ersten Jahre wurde ihre Ehe auf harte Proben gestellt. Beinahe wären sie gescheitert, aber geprägt mit dem Durchhaltevermögen, wurde ihre Verbindung eine Gemeinschaft mit gegenseitigem Geben und Nehmen und einer tiefen Liebe und Dankbarkeit. Ihrem Sohn Andreas dankt sie, dass er sie verstehen lernte und gewillt war psychologische Hilfe anzunehmen. Die vielen, belastenden Jahre der familiären Situation waren für sie und ihre Kinder unermesslich. Für ihre Tochter Rahel hofft sie, dass die vielen Therapien doch noch wirksam werden. Durch den Zustand zwischen Täter und Opfer, blieb Lea nichts anderes übrig als loszulassen. Sie sorgte über alle Jahre hinweg, was ihr mit ihrer über die Grenzen hinweg möglichen Kraft gegeben war, für das Wohl ihrer Familie. Es gab auch schöne Momente im Leben der Autorin, welche sie genoss. Zufriedenheit spielt eine grosse Rolle in ihrem Leben. Die Ehe mit Wilhelm war Vorsehung. Beide ergänzen sich optimal mit ihren Fähigkeiten.


In Wahrung der Diskretion sind alle Namen der Personen und teilweise der Ortschaften geändert. Sollten im Buch beschriebene Ereignisse mit Namen oder Ortschaften identisch wirken, haben sie nichts mit jenen Personen und Begebenheiten zu tun.




Kinder- und Jugendjahre


Eine dicke Schneedecke lag über der Natur, der See ruhte still und starr in der winterlichen Kälte, als Lea am zweiten Weihnachtsmorgen anfangs der Vierzigerjahre das Licht der Welt erblickte. Das Feuer knisterte im Ofen und erwärmte die Nebenstube, Wärme breitete sich aus, Lea hat später folgendes geschrieben:


Ich war ein unerwünschtes Kind


und sollte nicht geboren werden.


Ich war hungrig nach Leben,


aber ihr wolltet mich abtreiben.


Meine Mutter wollte mich loswerden


und suchte einen Kurpfuscher auf.


Als Folge davon bin ich behindert,


ihr sagtet vorerst „nicht zumutbar.“


Ich war fremd auf dieser Welt,


und ihr wolltet mich nicht aufnehmen.


Es war kalt auf dieser Welt,


und ihr wolltet mich in den Mülleimer werfen.


Ich war nackt und hilflos,


und ihr wolltet mich nicht annehmen.


Ich kam dennoch zur Welt,


und mit meinen Behinderungen lebe ich.


Gott hat mich gewollt,


nicht als Zufall und Laune der Natur.


Meine Behinderungen hat er zugelassen und mir etwas Besonderes gegeben,


Ich lebe damit, und mein Leben ist dennoch lebenswert,


der innere Friede und die Vergebung sind von Bedeutung,


um das Leben weiter zu gehen, Trost zu finden,


dankbar und froh jeden Tag zu leben, der geschenkt ist.


Schon im Mutterleibe besass Lea offenbar einen starken Lebenswillen und hat den Abtreibungsversuchen standgehalten. Freude herrschte dennoch, als sie von der Hebamme gebadet und gewickelt im Stubenwagen lag. Man sah bei ihr nur das verkrüppelte Ohr, die anderen Missbildungen kamen erst später zu Tage. Warum alles so ist, hat sie erst viele Jahre später erfahren. Lea war das jüngste von vier Kindern. Othmar war knapp sechs, der ältere Bruder Claude neunzehn und ihre Schwester Erna achtzehn Jahre älter als sie. Claude und Erna sah Lea selten. Beide gingen früh von zu Hause fort. Mutter betonte immer, dass die Knaben besser zu erziehen seien als die Mädchen. Lea stand immer im Schatten von Othmar, und sie musste stets hören: „Othmar ist intelligent.“ Ein Verlassenheitsgefühl und Angst kam in ihrer Kinderseele jeweils auf, wenn Mutter erbost sagte: Du kannst jetzt dein Bündelchen schnüren und gehen.“


Lea hatte ihren Spielgefährten „Prinz“ eine Niederlaufmischlingshündin, und ihre Puppen. Sie lebten in ihrer kindlichen Phantasie. Mutter war oft sehr lieb, dann wieder streng, dominant und besessen von ihren Launen. Dennoch liebte Lea ihre Mutter, aber die Angst vor ihr war stets ihr Wegbegleiter. Ihr Vater war ein zurückgezogener Mann, korrekt, mit einer Wesensart von äusserer Härte, aber mit einem inneren weichen Kern.


Mit der Familie lebte auch Alex, ein Pflegebruder. Er wurde als uneheliches Kind geboren und wuchs mit Lea und ihren Geschwistern auf. Er war einige Jahre älter als sie, er war der Familienclown. Er gab sich mit Lea mehr ab, als die leiblichen Geschwister. Ihm konnte sie während ihrer ganzen Kinder- und Jugendzeit nie übel nehmen, dass er sie als „em Böllemiggel sis Tschoppehoflisi“ nannte. Er meinte es nicht böse oder herablassend, aber Mutter freute sich innig und von Herzen lachend über den Übernamen und steckte Othmar damit an, dass er auch darüber lachte. Vater war ein aktiver Hobbygärtner. Immer, wenn möglich, hielt sich Lea in seiner Nähe auf, er war sehr lieb mit ihr, obwohl er ihr nie, wie andere Väter den Töchtern, über die Haare streichelte. Lea war nicht seine leibliche Tochter. Othmar und sie wurden von Mutters Hausfreund Othmar Feller gezeugt. Sie kannten ihn gut, denn er ging in ihrem Haus ein und aus. Lea mochte ihn, aber Vater Edi Imboden war ihr Vater. Er war ein grossartiger Mann, ein stiller, fleissiger Handwerker, der seinen Beruf mit Hingabe ausübte. Wie hat er unter dem Verhältnis seiner Frau mit ihrem Liebhaber gelitten! Eines Tags fragte ihn Erna, seine Tochter: “Warum lässt du dich nicht scheiden, Othmar und Lea sind ja nicht von dir?“ Er gab ihr zu Antwort: „Schau Erna, auch wenn die kleineren Kinder nicht von mir sind, sind sie nach dem Gesetz meine Kinder, ich ernähre sie und ziehe sie gross und was soll aus uns allen werden, finanziell würde ich total ruiniert von dem Liebespaar.“ Lea kommen heute noch die Tränen über die Grösse dieses Mannes, der sie als seine Nachkommen akzeptierte – er ist und bleibt mein Vater, denkt sie immer wieder, auch wenn er längst verstorben ist. Mit Stolz trägt sie seinen Namen und bei ihrer Neuverheiratung im Alter von fünfzig Jahren stellt sie seinen Namen hinter den Namen ihres Mannes. Bei ihrem Bruder Othmar wurde noch kein Abtreibungsversuch unternommen. Als ihre Mutter mit Lea schwanger wurde, reisten sie und Othmar Feller, ihr Liebhaber, nach Genf zu einem Kurpfuscher, welcher offensichtlich nach ihrem Leben trachten wollte. Es ist ihnen nicht gelungen, ausser dass die teilweisen Behinderungen die Folgen davon sind.


Lea wuchs in einem Einfamilienhaus mit grossem Garten in einer Zürichseegemeinde heran. Es war in den ersten Jahren eine glückliche Zeit. Eine Erinnerung hat Lea in ihrem 60. Altersjahr für eine Lesung aufgezeichnet:


Ich war noch klein, ich weiss nicht mehr, ob ich den Kindergarten schon besuchte. Draussen war düsteres, kaltes Wetter. Mutter sagte: Kind ich gehe ins Dorf einkaufen, warte auf mich und mach niemandem die Türe auf.“ Sie zog ihren Wintermantel über, nahm den Einkaufskorb, drehte das Schloss. Ich schaute ihr nach, bis ich sie nicht mehr sah. Ich war allein in dem grossen Haus und spielte mit meinen Spielsachen – aber Mutter war nicht da. Mich beschlich die die Angst. Ich schaute immer wieder aus dem Fenster und wartete. Der See ruhte grau in grau still vor sich hin. Das Pendel der Stubenuhr in ihrem verzierten Holzkastenschwang hin und her – ticktack - in regelmässigem Rhythmus, unaufhörlich, ewig. Das erste Mal bemerkte ich die Uhr mit ihrem ticken. Ich schaute aus dem Fenster – unendlich lang kam mir die Zeit vor. Schliesslich war Mutter wieder da und meine Angst weg, ich hörte die Uhr nicht mehr ticken. Der Tag neigte sich, wie jeder andere, dem Ende zu.


Das Erlebnis mit der Uhr begleitet mich das Leben lang. Sekunden, Minuten, Stunden, Monate, Jahre unaufhörlich im Rhythmus. Die Zeit ist kurz, die Zeit ist lang, aber sie vergeht immer in der unaufhörlichen Regelmässigkeit. Eine Frau gebärt ein Kind. Die genaue Zeit wird registriert. Ein Lebenskreis hat sich geöffnet, irgendwo schliesst ein anderer Lebenskreis mit dem irdischen Tod mit dem Lauf der Zeit und alles liegt in Gottes Hand.


Lea verspürte in ihrer Frühkindheit noch nichts von den Zerwürfnissen in der Familie, ausser, dass Vater in zeitlichen Abständen nur zum Essen am Tisch erschien und sich anschliessend wieder in seiner Werkstatt im Keller verkroch und im Untergeschoss auf einer Couch in der Waschküche die Nacht verbrachte. Viele Stunden brütete er vor sich hin. Lea wurde erst in späteren Jahren bewusst, dass er sich vor lauter Kummer der Familie entzog. Jeweils brachte Erna ihrem Vater, wenn Mutter Schokolade verteilte ihren Anteil, und ihm rollten die Tränen über die Backen.


Lea kam in den Kindergarten, und während dieser Zeit brauten sich in ihrer Seele Ängste zusammen. Abends nach dem Zubettgehen und Lichterlöschen wurde sie allabendlich von einer Panik ergriffen, während der Nacht sterben zu müssen. Sie stieg aus ihrem Bett und ging hinunter zu den Eltern mit der Frage: „Muss ich in der Nacht nicht sterben?“ Vater trug sie jeweils wieder ins Bett, und sie durfte bei Licht einschlafen. Der Schulbehörde fielen ihre seelischen Störungen auf, und ihre Mutter musste mit Lea zur Schulpsychiaterin. Sie wurde ohne das Dabeisein ihrer Mutter untersucht. Die Ärztin sprach beruhigend mit Lea und erklärte ihr, dass unser Herr und Gott über unser Leben wache, und die Stunde unseres Sterbens in seiner Hand liege – sie brauche keine Angst zu haben. Sie war eine an Gott glaubende Frau und betreute Lea, auch fünfzehn Jahre später, psychotherapeutisch während ihren schweren Jugendjahren.


Lea stand durch ihre Hör- und Sehbehinderung im Kindergarten immer abseits. Die Kindergärtnerin hatte kein Verständnis. Lea bekam Angst und ihre Mutter oder biologischer Vater begleiteten sie zum Kindergarten, was ihr aber peinlich war der anderen Kinder wegen. Der Eintritt in die Schule nahte, und Lea wurde in die Spezialklasse eingegliedert. Herr Kym war ein sehr lieber Pädagoge und nach einem halben Jahr wurde sie in die Normalklasse versetzt, da er fand, dass sie nicht in die Sonderklasse gehöre, mit dem Lehrstoff sei sie nicht überfordert. Für Lea begann eine schlimme Zeit. Mit ihren langen, geflochtenen Zöpfen kamen ihr deformiertes Ohr, das fast blinde, unbewegliche Auge und ihr linker schmalerer Backenteil gestochen zur Geltung. Sie wurde von den Mitschülern festgehalten, ausgespottet und verstossen. Ihre Leistungen in der Schule liessen nach, und der Lehrer bemühte sich nicht um ihr schulisches Vorwärtskommen, er liess sie sitzen.


In dieser Zeit wurde in einem Aussenbezirk des Dorfes ein neues Schulhaus eingeweiht. Die ganze Schülerschar versammelte sich beim Schulhaus, und mit Kleinbussen wurden alle zum Festplatz gefahren. Alle waren weg, nur Lea stand allein und verlassen da. Jemand bemerkte die Situation und brachte sie eigenhändig hin. Man wollte sie nicht, sie war ja behindert und beim Wett-Sackspringen natürlich die Letzte.


Der Übertritt in die vierte Klasse schaffte sie nicht und ihren Eltern wurde klargemacht, dass sie mit der grossen Klasse und ihren Behinderungen überfordert und eine Heilpädagogische Schule von grossem Vorteil sei. Zur gleichen Zeit kam ihr Bruder Othmar in die Berufslehre als Drogist – es war nicht sein Traumberuf. Er wäre gerne Musiker geworden. Vaters Einkommen in der Nachkriegszeit war bescheiden. Auf zweitem Bildungsweg konnte Othmar später doch noch das Studium absolvieren. So vermieteten die Eltern das Haus am See und übersiedelten nach Zürich. Das „Opfer“ musste ja wegen Lea erbracht werden und Othmar bekam die Lehrstelle in der Stadt nur, weil der Wohnsitz in die nahe Stadt verlegt wurde. Schuld jedoch war Lea, dass die ganze Familie ihretwegen, das Dorf verliess. Vater hatte einen längeren Arbeitsweg, jammerte aber nie deswegen. Er behielt oben am Dorf unter dem Höhenzug des Pfannenstiels seinen Pflanzplatz und brachte Bohnen, duftende Erdbeeren und vieles mehr nach Hause. Am Samstag verbrachte er über die Sommerzeit seine Freizeit in der „Risi“ seinem Garten, und es gab Zeiten, da fuhr Lea mit der Bahn ins Dorf und wartete auf Vater in seiner Freizeitidylle.


Das Schlimmste für Lea war eines Tages, als sie kurz vor dem Umzug von der Schule nach Hause kam, dass sie ihren „Prinz“ nirgends mehr fand. Sie rief durch das ganze Haus nach ihm, aber kein schwanzwedelnder, freudiger Hund kam ihr entgegen, nur Leere. Prinz war fort, tot, eingeschläfert. Er konnte nicht in die Stadtwohnung mitgenommen werden. Lea weinte um ihren besten Freund. Ein Teil von ihr war weg, der zu ihr gehörte. Zwei- bis dreimal warf er Welpen. Von den schönen Erlebnissen bleiben nur noch die Erinnerungen.


Lea’s Mutter erzählte überall von den „Opfern“, welche sie wegen ihr erbringen musste, aber in der Schule der Stadt erholte sich Lea täglich. Die Lehrerin, Frau Uttinger, war eine konsequente, liebevolle Frau. Sie brachte den behinderten, seh- und hörgeschädigten, sowie den lernbehinderten Kindern für das Leben unendlich viel bei. Mit grosser Geduld arbeitete sie mit den Schülern den normalen Schulstoff durch. Lea blieb nicht sitzen und konnte die vierte Klasse ohne Unterbruch absolvieren. Das Lügen und Stehlen wurde Lea plötzlich fremd und sie bekam Mut. Frau Uttinger betete mit den Kindern am Anfang und am Unterrichtsschluss. Jeden Tag befahl sie den Ein- und Ausgang der ganzen Schulklasse dem Schutz unseres Vaters im Himmel an.


Allmählich verlor Lea das Heimweh nach dem Haus am See, dem Garten und dem Hund, wo sie jeweils ihre Puppenwäsche am Kinderwaschbrett rieb, mit ihren Puppen und dem Hund spielte. Frühjahr, Sommer, Herbst und Winter – alle Jahreszeiten bleiben ihr noch in guter Erinnerung. Als Lea acht, neun Jahre alt war, heiratete ihre Schwester ihren Arnold, ohne Eltern und Familie, nur mit den Trauzeugen. An ihrem Hochzeitstag kam sie nach Hause, wollte ihre Familie sehen. Sie wurde mit ihrem Mann fortgejagt. Der einfache Innerschweizer Bergbauernsohn passte Mutter nicht. Erna liebte ihren Mann und sie blieb fortan von zu Hause weg. Zu Weihnachten bekam Lea von ihr als kleine Schwester jeweils ein Weihnachtspaket. Immer wieder versuchte Erna den Kontakt mit ihrem Elternhaus aufzunehmen – erfolglos, denn nur kurze Momente konnten sie geniessen, und dann kam wieder der Bruch zwischen Mutter und Tochter. Ernas Ehe blieb kinderlos. Sie erkrankte im jugendlichen Alter an Tuberkulose, und die vielen Operationen im Bauchbereich führten bei ihr zur Kinderlosigkeit. Mutter ging mit ihr nicht zum Arzt – nur wegen etwas Bauchweh! Bei der Arbeit sank sie zusammen und wurde notfallmässig zur Behandlung gebracht. Nach dem Spitalaufenthalt weilte sie fünf Jahre in Davos. Die Lohnentschädigungen, welche ihr von der Genossenschaft Migros noch zugute standen, wurden an Mutter ausbezahlt. Erna sah das Geld nie. Arnold und Erna adoptierten später einen Sohn und nahmen kurz darauf noch ein geistig behindertes Kind in Pflege.


In Zürich wohnte Lea mit ihrem Bruder und den Eltern am Zürichberg. Nach einem Jahr musste die Familie die Wohnung wieder verlassen, da der Freund ihrer Mutter nicht geduldet wurde im Hause. Er kreuzte meistens nur auf, wenn Vater seiner Arbeit nachging, denn als Verlagsinspektor konnte er seine Arbeitszeit frei einteilen. Im ersten Jahr in Zürich fand Lea in der Bethelkapelle der Chrischona-Gemeinde bei Diakonissin Schwester Gritli Anschluss und Halt. Sie war ihre Sonntagsschullehrerin gewesen, und bis einige Zeit vor ihrem Tod blieb der Kontakt mehr oder weniger bestehen. Schwester Gritli war in Leas Leben ein ruhender Pol, wo sie sich aussprechen und sich ihre Seele entspannen konnte in den Wirren ihres noch jungen Lebens. Der neue Wohnsitz der Familie befand sich in Altstetten. Der weite Schulweg mit Bus oder Tram machte Lea Spass. Sie wurde mutig durch das Stadtgewimmel, aber auch Gefahren lauerten. Während Jahren musste Lea wöchentlich in die Klinik Balgrist zur Behandlung für ihr Rückenleiden und regelmässig zur Kontrolle. Leider brachte das Liegen im Gipsbett nichts. In der Strassenbahn folgte ihr immer der gleiche Mann, der sie im Menschengetümmel unsittlich betastete, und jeden Mittwoch flüchtete sie sich ins Spital und war heilfroh, wenn sich die Türe des Krankenhauses hinter ihr schloss. Zum Glück hat sie keinen Schaden davon getragen. Auch auf dem Schulweg passierte ihr dasselbe im Tram. Sie sagte dem Mann, dass sie ihrer Mutter von ihm berichtete. Plötzlich tauchte dieser Mann nicht mehr auf.


In diesen Jahren heiratete ihr ältester Bruder Claude. Schon mehrere Jahre lebte er in Frankreich, gründete dort seine Familie und machte Karriere bis zum Generaldirektor. Mit dieser Schwiegertochter verstand sich Mutter gut. Dort wagte sie sich nicht einzumischen – Mutter weilte in jungen Jahren während eins, zwei Jahre in Frankreich als Kinderpflegerin und schwärmte immer von jener Zeit. Sie lernte in Paris damals ihren Ehemann kennen. Leider erkrankte Leas Schwägerin bald an Multipler Sklerose nach der Geburt ihres Sohnes.


Mutter war nicht ausgeglichen – ihre Gedanken, ihr Reden und Tun entsprach der „Windrichtung.“ Die Familie wusste nie genau, woran sie war. Zu Lea entwickelte sie eine „Affenliebe“ oder sie begegnete ihr hasserfüllt und dann hiess es oft: „Du Dotsch“ oder es ertönte: „Du wärest besser tot.“ Wenn man in ihren Augen etwas Böses oder Unrechtes tat, sprach sie tagelang kein Wort – nur Schweigen. Nach einigen Tagen war sie dann wieder die liebe Mutter. Ja, eine liebe Mutter sei sie, es gäbe keine Bessere als sie. Wie oft erklärte sie, dass ihre Mutter sehr böse war, aber sie hätte ihre Mutter trotzdem geliebt. „Ehre Vater und Mutter“ – diese Bemerkung benutzte ihre Mutter oft mit erhobenem Zeigefinger. Lea kam sich immer schlechter und gemeiner vor und schwieg, weil sie innerlich Mühe hatte die Ehrung zu vollbringen. Alles was Mutter tat war richtig, sie machte nichts falsch, sie war gut und edel – das war die Meinung von ihr selbst und Lea glaubte das viele Jahre, sie hing an ihrer Mutter und über Jahre hinweg konnte sie sich nicht vorstellen, ohne sie zu leben. War sie einige Stunden von ihr getrennt, überkam sie eine unendliche Trennungsangst.


Mutter hatte ein Patenkind, Elisa. Jedes Jahr einbis zweimal kam Elisa zu Lea und ihrer Familie in die Ferien, schon als kleines Mädchen bis sie etwas grösser wurde. Kaum war das Mädchen da, nahm Mutter Elisa an der Hand, ging mit ihr in die Stadt und kaufte ihr Schuhe, Kleider und Wäsche. Mutter schimpfte mit Lea: „Warum bist du immer so böse mit Elisa?“ Lea ging es erst viele Jahre später auf. Mutter bettelte für Lea die Kleider zusammen oder es musste das billigste aus dem Schlussverkauf her. Alte Schuhe musste sie entweder schmerzhaft austragen oder sie wurden so gekauft, dass sie lange keine mehr brauchte und wurden innen ausgestopft. Lea schämte sich zutiefst mit ihren billigen, teils Kleider von alten Frauen. Mutter wurde von aussenstehenden Personen darauf hingewiesen, dass Lea endlich dem Alter entsprechende Damenartikel brauche. Mutter bettelte die Büstenhalter zusammen. Lea war es nicht wohl darin, aber sie hatte welche. Elisa wurde viele Jahre Später die Patin ihrer Tochter. Irgendwie unbewusst gab sie Leas Tochter zurück, was Lea in ihrer Kinder- und Jugendzeit entbehren musste durch sie.


Lea erinnert sich. Selten bekam Lea etwas Neus zum Anziehen. Bei jungen Mädchen war zurzeit das Tragen eines Manchesterjupes der Modetrend. Lea bekam auch einen solches Stück und war stolz. Sie arbeitete in der Küche und durch ein Missgeschick goss ihr Speiseöl über das Kleid. Panik und Angst ergriff Lea. Flehentlich begann sie zu beten, dass der Fleck durch das Ausspülen mit dem kräftigen Wasserstrahl verschwindet. Der Hilfeschrei zu Gott war das erste eindruckvolle Erlebnis mit Beten. Man sah nie mehr einen Fleck. Bis Mutter nach Hause kam, musste Lea kein Wort mehr sagen. Diese Gebetserhörung prägte sich in Leas Seele tief ein. So gross ist Gott.


Die Wohnung in Altstetten wurde den Eltern zu teuer, es wurde eine günstigere Bleibe im „Glasscherbenviertel“ Kreis Vier gefunden. Lea mochte aber nicht von ihren Kameradinnen der Mädchengruppe des Blauen Kreuzes Abschied nehmen und sie durfte weiterhin den Religionsunterricht und anschliessend den Konfirmandenunterricht in Altstetten besuchen. Später war sie auch im Töchterbund des Blauen Kreuzes aktiv.


In der fünften, sechsten Klasse wurde Lea schwer krank. Angina, Fieber und eine stark angeschwollene Drüse am Hals bildeten sich nicht mehr zurück. Der Kinderarzt wollte punktieren, der Hals-Nasen-Ohrenarzt operieren. Warum, dass Mutter unendlich Angst kriegte Lea ins Spital zu geben, erfasste sie damals noch nicht. Sie floh mit ihr ins Toggenburg und liess sie bei einem Naturarzt in Herisau behandeln. Seine Art von Diagnosen mutete Lea eigenartig an. Nachdem man im Sprechzimmer Platz genommen hatte, schaute er die Hilfesuchenden durchdringend an, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Einige Minuten später wachte er auf und erläuterte das Krankheitsbild. Das Blut sei nicht in Ordnung und Lea durfte über mehrere Tage nur Reis, Reisflocken und Apfelmus essen und Milch mit Süssmost aufgekocht trinken. Wenn Lea später an diese Kur zurück denkt, schauderte es sie heute noch. Über die geschwollene Drüse musste sie eingeweichte Feigen legen, bis diese platzte. Mutter nahm Lea in dieser Zeit auch von der Schule weg. Wie sie das fertig brachte ist erstaunlich. Der Schularzt verlangte immer wieder Kontrolluntersuchungen. Nach vielen Monaten durfte sie dann wieder die Schule besuchen. Mutter erklärte Lea immer wieder, dass die Ärzte sie nur als Versuchskaninchen behandeln wollten. Nur ihr, der Mutter und dem Naturarzt (Lea benennt ihn Kurpfuscher) hätte sie ihr Leben zu verdanken, dass sie nicht gestorben sei! Lea fragt sich, ob sie an diesen Eingriffen gestorben wäre? Oh, diese vielen Opfer, welche die Eltern für sie erbringen mussten.


Das Ende der Schulzeit folgte. Kurz vor Leas Konfirmation wurde Vater von der Arbeit nach Hause gebracht. Er erlitt einen Schlaganfall. Wochenlang musste er sich zu Hause erholen. Damals waren die Versicherungen noch nicht so ausgebaut, dass bei Krankheit der Lohn gewährleistet war. Dass Geldsorgen die Folge waren, ist verständlich. Lea bekam von ihrer Grossmutter mütterlicherseits ein geschnitztes Holzschächtelchen beinhaltet mit einer Fünfzigfranken-Note als Konfirmationsgeschenk. Das war viel Geld. Entrüstet entriss Mutter Lea das Geld und sagte zu ihrer Mutter und zu Lea: „Das kommt überhaupt nicht in Frage.“ Grossmutter sass wie ein bescholtener, begossener Pudel da. Lea sah das Geld nie wieder. Für das auswärtige Konfirmationsessen kam Leas Taufpate auf, und Othmar Feller trug seinen Teil bei, so dass die übrigen Kosten für Mutter tragbar waren.


Lea wurde älter, besuchte nach Abschluss der Schuljahre eine Haushaltungsschule mit späterem Praktikum. Sie wusste noch nicht, welchen Beruf sie erlernen könnte. Sie wusste es schon – aber es musste auch Mutter passen – Kindererzieherin nein, Hausbeamtin nein, Krankenschwester nein, Bäuerinnen-Schule im Arenenberg nein. Nur Berufe, von welchen ihre Mutter Nutzen gehabt hätte wie: Schneiderin, Büglerin oder als Coiffeuse. Zuletzt rief Lea aus: „Dann gehe ich eben auf ein Büro.“ Da war ihre Mutter einverstanden, denn sie wollte mit ihrer behinderten Tochter trotzdem angeben. Immer begann Leas Mutter die gleiche rührende Geschichte zu erzählen, dass sie während der Schwangerschaft mit ihr, falsche Medikamente bekommen habe und ihr die Ärzte einen Krüppel prophezeiten und ihr empfahlen die Schwangerschaft abzubrechen. Alle Zuhörenden waren jedes Mal zu Tränen gerührt, wie sie berichtete, als sie den Ärzten erklärte, dass wenn ihr der Herrgott einen Krüppel bestimmt habe, das Schicksal aus seiner Hand nehme. Die volle Wahrheit erfuhr Lea erst viele Jahre später, wie es sich wirklich zugetragen hat von ihrer Schwester und den nahen Verwandten. Sie alle wussten wie es tatsächlich war.
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